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Farbenfroh und abstrakt lässt die Künstlerin Ilana Shenhav in einer Collage mit
Filzstiften auf Papier gemalte Figuren tanzen. BILD: KNMA

Biografie in labiler Balance
Kunst: Die Mannheimer Stiftung Künstlernachlässe erinnert mit einer Publikation sowie einer Ausstellung an die Malerin und Zeichnerin Ilana Shenhav

Von Christel Heybrock

Als Ilana Shenhav 1931 in Ostrava im
heutigen Tschechien in eine jüdi-
sche Kaufmannsfamilie hineingebo-
ren wird, scheint die Welt nach dem
Zusammenbruch der Donaumonar-
chie und dem Ersten Weltkrieg wie-
der halbwegs in Ordnung. Ilana ist
gerade sieben Jahre alt, da verleiben
sich jedoch die Nazis die Region ein,
es beginnen „Säuberungen“ und
schließlich ein Zweiter Weltkrieg.

Ilanas Vater wird 1940 inhaftiert
und stirbt, das Mädchen und die
Mutter werden 1942 ins Ghetto The-
resienstadt deportiert. Es ist ein
Wunder, dass Ilana im Ghetto zur
Schule geht und Kunstunterricht der
Bauhauskünstlerin Friedl Dicker-
Brandeis genießt. Kinderzeichnun-
gen aus dieser Zeit sind sogar erhal-
ten, wie man in einer neuen Publika-
tion der Mannheimer Stiftung
Künstlernachlässe nachlesen kann.

Die Stiftung erweitert mit Ilana
Shenhav ihre Forschungsarbeit zu
maßgeblichen Mannheimer Künst-
lern und plant zudem im September

Ilana Shenhav ist eine hoch talen-
tierte Zeichnerin, eine Virtuosin der
Linie, die aus einem einzigen Strich
die abenteuerlichsten Verästelun-
gen vollzieht und mitunter zur Kari-
katur drängt. Sie scheint überall im
Alltag das Leben zu skizzieren, ob-
wohl sie über die reine Beobachtung
hinausdrängt hin zu surrealen und
abstrakten Kompositionen.

Besonders im Umgang mit Pinsel
und Farben scheint sie das Bedürfnis
nach reiner, nicht an äußerer Reali-
tät orientierter Form zu suchen. So-
wohl Pinselduktus als auch pastoser
oder transparenter Farbauftrag
wechseln immer wieder, als müsse
sie stets weitere Ausdrucksformen
ausprobieren, ohne eine Ebene kon-
tinuierlicher Entwicklung zu finden.

Manche Arbeiten, auf denen sie
abgegrenzte Farbflächen durch enge
Schraffuren vibrieren lässt, haben
fast etwas Manisches, während die
Porträts mit brutaler Schonungslo-
sigkeit auftrumpfen. Viele Arbeiten
sind von Musik und Literatur inspi-
riert, vieles bleibt figürlich, aber rät-
selhaft.

sie nach München, wo sie kurz zuvor
ausgestellt hat, und als sich Ausstel-
lungen in Heidelberg und Mann-
heim anschließen, bleibt sie in
Deutschland. Ab 1972 lebt sie in
Mannheim und wird Teil der Mann-
heimer Kunstszene.

Sie verkehrt mit Rudi Baerwind,
Trude Stolp-Seitz und ist befreundet
mit dem Lyriker Siegfried Einstein
und seiner Frau. Es sind sicherlich
gute, inspirierende Jahre, wahr-
scheinlich die besten in ihrem Le-
ben, das seine Widersprüche und
Verstörungen freilich nicht verliert:
Ilana Shenhav stirbt 1986 vier Wo-
chen nach ihrer deutschen Einbür-
gerung an Krebs.

Suche nach Authentizität
Die Publikation der Künstlernach-
lässe widmet sich ausführlich ihrem
Werk aus Zeichnungen und Gemäl-
den, und man wird mit einem Oeuv-
re konfrontiert, das in gewisser Wei-
se den brüchigen Lebenswillen und
die Suche nach Authentizität wider-
spiegelt, die auch der Biografie zu-
grunde liegen.

Mit 18 wandert sie mit Mutter
und Stiefvater nach Israel aus, nach
ihrer Heirat 1963 heißt sie Shenhav.
Sie arbeitet als Lehrerin, zeichnet
und stellt in Haifa, Tel Aviv und Eilat
aus, fühlt sich aber zugleich nicht am
richtigen Ort. Mit 39 Jahren kommt

eine Ausstellung. Mit die schwierigs-
te Arbeit dürfte wohl die Biografie
der Künstlerin gewesen sein, die im-
merhin das Glück hatte, wenige Mo-
nate vor Kriegsende in die Schweiz
emigrieren und dort eine weitere
Schulausbildung zu bekommen.

„Flucht in eine heile Welt“
Von Maria Herlo

Kann man in unsentimentalen Zei-
ten noch über Leidenschaften
schreiben? Ja, man kann. Die Auto-
rin Ellen Ertelt macht es vor: mit An-
mut und Magie. Ihr Debütroman
„Leih mir dein Herz für immer“ ist
ein Liebesroman von einer ganz be-
sonderen Sorte: eine grandiose Mi-
schung aus Nachhaltigkeitsthemen
sowie zarter Poesie. Die Autorin
bringt ein Höchstmaß an Grips zu-
sammen, sprachlich und gedank-
lich. Sie stattet ihre Figuren mit Hu-
mor und Realitätssinn aus und
schreckt nicht davor zurück, stets je-
nen Punkt zu suchen, wo das Ge-
schehen ins Märchenhafte kippt.
Denn ab dann beginnt man zu be-
greifen, was romantische Liebe mit
dem oft nüchternen Alltag verbin-
det: die Realisierung des Unmögli-
chen.

Es gibt nur wenige, die so etwas
können, eine solche literarische An-
strengung so unangestrengt und un-
terhaltsam aussehen lassen. Haupt-
protagonisten sind Susanne und Mi-
cha. Susanne ist alleinerziehende
Mutter einer fünfjährigen Tochter
und bestreitet ihren Lebensunter-
halt mit einem Leihladen, dem „Bor-
rowland“, in der Heidelberger Alt-
stadt. Gegründet hat sie ihn nach ei-
ner ebenso originellen wie nachhal-
tigen Geschäftsidee: Touristen sol-
len Dinge, die sie nur einmal benöti-
gen, hier ausleihen statt sie zu kau-
fen. Und es funktioniert. Susanne si-
chert sich damit nicht nur ein be-
scheidenes Einkommen, sondern
trägt auch viel zum Umwelt- und Kli-
maschutz bei.

Mehr als chronisch müde
Micha ist ein erfolgreicher Hambur-
ger Geschäftsmann, der sich eben
von seiner Lebensgefährtin Karen
getrennt hat. Davor plante er mit ihr
einen Trip in die weltbekannte Stadt
am Neckar. Allem Ärger und
Schmerz zum Trotz fährt er allein
nach Heidelberg. Auf der Suche
nach Gesellschaft stößt er auf die
Borrowland-Besitzerin. Und eben
diese „leiht“ er sich als Stadtbegleite-
rin aus. So nimmt die Autorin die Le-
ser nicht nur durch alle Höhen und
Tiefen einer Lovestory mit, sondern
auch an die idyllischsten Plätze der
vielbesungenen „Diva am Neckar“,
mal aus Susannes, mal aus Michas
Perspektive.

Bei unserem Treffen in Heidel-
berg-Neuenheim, wo Ertelt seit 2010
mit ihrer Familie wohnt, antwortet
sie bereitwillig auf Fragen zu ihrem
Leben und gibt Auskunft über die
Entstehung ihres Erstlings. Wach
und geradezu unternehmungslus-
tig, nahbar und aufmerksam ist ihr
Blick, ihre Stimme frisch und klar –
ein einnehmender Auftritt. Und es
ist verblüffend, wie sie vergessen
lässt, dass sie seit ihrer Jugend schon
an einer schweren Krankheit leidet

Literatur: Ein Gespräch mit der Heidelberger Autorin Ellen Ertelt über die Entstehung ihres Debütromans und ihre Krankheit

und dieses Buch fast nur im Liegen
geschrieben hat. „Für mich war es
wie eine Flucht in eine heile, mär-
chenhafte Welt“, gesteht sie.

Tatsächlich, beim Lesen kann
man sich des Eindrucks nicht erweh-
ren, einer farbenfrohen Feier des Le-
bens beizuwohnen. Mit ihrem De-
bütband in der Hand sitzt die 1978 in
Gießen geborene Autorin da und er-
zählt, dass sie Medienmanagement
studiert habe, zunächst als PR-Bera-
terin und später als Bibliothekarin in
N1 in Mannheim tätig war. Aus ge-
sundheitlichen Gründen ging sie mit
40 Jahren in Rente. Jede geistige oder
körperliche Aktivität bedeutete für

sie Schmerzen und totale Erschöp-
fung. Etwa gleich dramatisch wie die
Krankheit ist für Ellen Ertelt jedoch,
dass kaum eine Ärztin oder ein Arzt
die Ursache erkannte. Daher musste
sie über 30 Jahre auf eine Diagnose
warten: Chronisches Fatigue-Syn-
drom, kurz ME/CFS genannt, als
Folge einer Infektion mit dem Ep-
stein-Barr-Virus in der Jugend. „ME/
CFS ist aber viel mehr als nur müde
sein“, sagt die heute 45-jährige di-
plomierte Medienpsychologin, „es
ist ein Dauerzustand mit Schmer-
zen, bei mir insbesondere im Kopf.
Ich brauche jeden Tag Hilfe, verlasse
kaum noch das Haus.“ Und sie schil-

dert ihren jahrelangen Leidensweg
mit kräfteraubenden und deprimie-
renden Arztbesuchen, Therapiever-
suchen und Klinikaufenthalten.
Stets wurde ihr gesagt: „Ihre chroni-
sche Migräne ist psychosomatisch,
ratsam wäre ein Berufswechsel oder
sonst ein Neuanfang. All das habe sie
befolgt, verrät Ertelt, doch es wurde
nur noch schlimmer.

Mit dieser Krankheit ist sie jedoch
nicht allein, deutschlandweit gab es
vor der Pandemie circa 400 000 Be-
troffene und eine große Dunkelzif-
fer, weiß sie. Auch das Coronavirus
kann Verursacher sein. Geschätzt
zehn Prozent der Covid19-Infizier-
ten leiden nach ihrer Infektion an Er-
schöpfungszuständen mit Schmer-
zen, kognitiven Einbußen und wei-
teren Beschwerden. Bei ihnen hat
das Syndrom jedoch einen Namen:
Long Covid. Experten sind über-
zeugt, dass Long Covid eine Variante
von ME/CFS ist.

Will aufmerksam machen
Da es bisher keine wirksame Thera-
pie gibt, müssen die Patientinnen
und Patienten Energiemanagement
lernen, das sogenannte Pacing. Das
heißt, man muss zusammen mit den
Therapeuten herausfinden, für wel-
che Aktivitäten am Tag Energie vor-
handen ist, erklärt Ertelt. Denn
schon durch kleine Anstrengungen
wie Kochen, Duschen oder Telefo-
nieren kann ein Crash eintreten, der
tage- oder wochenweise ans Bett fes-
selt – stets mit dem Risiko einer dau-
erhaften Verschlechterung und ei-
ner Pflegebedürftigkeit, wie bei der
Autorin.

Durch das Buch und Lesungen
will sie eine größere öffentliche Auf-
merksamkeit für ME/CFS- oder
Long-Covid-Patienten erreichen.
„Ich wünsche mir mehr Aufklärung
der Ärzteschaft und mehr Forschung
zum ME/CFS-Syndrom“, so Ellen
Ertelt abschließend.

In Ellen Ertelts Liebesroman treffen eine alleinerziehende Frau, die sich für Umweltschutz
einsetzt, und ein Hamburger Geschäftsmann in Heidelberg aufeinander. BILD: IRA LEONI

Auf dem neuen Album schafft Litvinova
starke Stimmungsbilder. BILD: PRIVAT

Sorgt für
Stimmung

Jazz: Neues Album von Regina
Litvinova und Stephan Urwyler

Von Georg Spindler

Da spielen zwei, die sich nichts mehr
beweisen müssen. Da gibt es keine
grellen Effekte, virtuose Zurschau-
stellung oder narzisstische Selbstbe-
spiegelung. Auf dem Duo-Album
„Kinder Schweigen“ der Pianistin
Regina Litvinova und des Gitarristen
Stephan Urwyler zählt das, worauf es
eigentlich ankommt in der Musik:
Emotion, Gehalt, Atmosphäre.

Dass die im pfälzischen Heßheim
lebende Moskauerin über eine stu-
pende Technik verfügt, hat sie in der
Vergangenheit mit ihrem stürmisch-
expressiven Extreme Trio gezeigt.
Hier, im Duo mit ihrem Schweizer
Kollegen, setzt sie andere Prioritä-
ten, legt Wert auf Stimmung und
Songdienlichkeit. Das liegt wohl
auch am Titelstück der CD, die 2019
live aufgenommen wurde. Es ist in-
spiriert von der Tragik der Verding-
kinder, die noch bis in die 1960er-
Jahre als Arbeitssklaven in der
Schweiz, aber auch im Schwarzwald
zum Einsatz kamen.

Zu unwirtlich rumorenden,
grummelnden Gitarren-Geräu-
schen intoniert die Pianistin hier
eine klagende Melodie mit Akkor-
den, die im luftigen Raum stehen
und ihre dunkle Melancholie entla-
den. Im Bassbereich lässt sie Schläge
dröhnen wie von einer Schicksals-
uhr, im Diskant verbreiten klirrende
Einzeltöne eine unheimliche Anmu-
tung, bis ein unablässig intoniertes
Vier-Ton-Motiv, das an kleine Kin-
derschritte erinnert, das Stück mit
unbarmherzigen Wiederholungen
ausklingen lässt.

Fast alle acht Titel des Albums
sind derart starke Stimmungsbilder,
bei denen das Duo sorgsam darauf
achtet, dass seine Improvisationen
den Charakter der Kompositionen
wahren. Die können fast volkslied-
haft sein wie „First Solitude“, in dem
Litvinova mit kontrapunktischen
Läufen brilliert, oder auch eher abs-
trakt wie „Intuition 1-3“, wo Urw-
ylers Gitarre sirrend fiept wie ein
Echolot. Dann wieder gibt es Stücke
wie „Alpsäge“, das zwischen perkus-
siven Passagen und hymnischen
Auflösungen einen weiten Raum für
solistische Aktionen eröffnet, den
die Pianistin dezent nutzt, um sich
mit rhythmisch zupackenden, tän-
zelnden Phrasen dynamisch in Sze-
ne zu setzen.

Welche Spieltechnik sie besitzt, lässt
sie nur anklingen – etwa auf „Würfel
1“, einer dissonanten Solopiano-Im-
provisation. Wie sie hier permanent
die Konsistenz der Töne verändert,
sie hart, zart, weich, tröpfelnd oder
trippelnd klingen lässt, das zeigt ihre
hohe Anschlagskultur.

Gleiches gilt für Urwyler, der
nicht der Gitarristen-Unsitte folgt,
temporeichen Endloslinien zu frö-
nen. Er besticht mit fein modellier-
ten Single-Note-Soli und gezielt ein-
gesetzten Hall und Echo-Effekten,
mit denen er oft wehende, verhange-
ne Klänge erzeugt. Im Schlussstück
„DeHai (At Home)“ bringt er sogar
heimelige Country-Elemente ins
Spiel – natürlich passgenau ausge-
richtet auf die Stimmung der Kom-
position, die das Album mit behagli-
chem Wohnzimmer-Flair positiv
ausklingen lässt. Keine Note zu viel
stört die Atmosphäre.

Barockschloss
leuchtet
wieder

Schlosslichtspiele: Karlsruher
Event auf 170-Meter-Fassade

Ab Einbruch der Dämmerung bis
kurz vor Mitternacht können Men-
schen in Karlsruhe wieder Licht-
kunst auf der Fassade des Karlsruher
Schlosses bestaunen. Die diesjähri-
gen Schlosslichtspiele enden am
17. September und stehen unter
dem Motto „Hoffnungshorizonte.
Dawn of Devices“. Der im Frühjahr
gestorbene langjährige Chef des
Zentrums für Kunst und Medien
Karlsruhe (ZKM) und Gründer der
Veranstaltung, Peter Weibel, hatte es
ausgewählt. Er hinterließ seine Ge-
danken in Notizen. „Vom Faustkeil
bis zur Computermaus lebt die
menschliche Zivilisation vom Fort-
schritt der Werkzeuge“, heißt es da-
rin. Inzwischen könne man mittels
Strahlentechnologie das Innere des
Körpers sehen, ohne ihn zu öffnen.
Durch Tele-Technologie könnten
Botschaften wie Bilder, Texte und
Töne verteilt werden, ohne dass sich
die Boten bewegten. „Von der Astro-
nomie bis zur Medizin, von der Bak-
teriologie bis zur Biologie, von der
Chemie bis zur Physik sind es die
Werkzeuge, welche uns neue Hori-
zonte eröffnen und die Lebensfähig-
keit des Menschen auf dem Planeten
Erde verbessern.“

Wechselndes Programm
Allabendlich zeigt das 2015 anläss-
lich des 300. Stadtgeburtstags entwi-
ckelte Lichtkunst-Festival soge-
nanntes Projection Mapping – eine
Form der Medienkunst, bei der indi-
viduell angepasste Videoprojektio-
nen auf ein Objekt projiziert werden.
In diesem Fall ist das die 170 Meter
breite Barockfassade des Karlsruher
Schlosses.

Das Programm ändert sich regel-
mäßig, an einem Abend laufen im-
mer mehrere Shows. Darunter sol-
len auch immer wieder Ausschnitte
vom Auftritt der Elektropop-Band
Kraftwerk zu sehen sein, die am
Samstagabend vom Schlossbalkon
aus vor rund 16 000 Fans ihr einziges
Deutschland-Konzert in diesem Jahr
gegeben hatte. dpa

Kraftwerk-Videos sind in Karlsruhe Teil
der Schlosslichtspiele. BILD: ULI DECK/DPA

Lesungen

� Donnerstag, 14. September,
19.30 Uhr, „Nachhaltiger Lese-
abend“ mit der Mannheimer Auto-
rin Christine Eigenbrod („Klimabe-
wusst & glücklich“) in der Schmitt
& Hahn-Buchhandlung, N 2,8,
Mannheim.

� Montag, 18. September, 19 Uhr
„Lesung mit Musik“ von der Hei-
delberger Singer-Songwriterin
Darling Diane, Buchhandlung
Gansler, Hockenheim.

Ellen Ertelt
„Leih mir dein
Herz für immer“
Piper 2023
336 Seiten, 12 Euro
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Regina Litvinova &
Stepahn Urwyler
„Kinder Schweigen“
JazzSick Records
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